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Vier weitere Veröffentlichungen aus dem historischen Archiv, wobei aber nur zwei

wirkliches Interesse verdienen. Kaum erwähnenswert bleibt Karl Böhms

Auseinandersetzung mit der 7. Symphonie von Ludwig van Beethoven, zumal uns

Böhm andere und wesentlich bessere Beethoven-Aufnahmen geschenkt hat.

Behäbig in den Tempi, flau im Klangbild und ohne rechte Dynamik und Spannung

entspricht diese Siebte hundertprozentig dem Klischee von 'Väterchen Böhm'.

Strauss' Burleske mag ebenfalls nicht so recht überzeugen, vielleicht weil der damals

nach einem eigenen Stil suchende Friedrich Gulda nicht viel mit Böhms traditioneller

Orchesterarbeit anfangen konnte und die Interpretation somit unterm Strich recht

unschlüssig daherkommt.

Auch Fricsays Einspielung von Rossinis Stabat Mater gehört nicht zu den

Meilensteinen dieses genialen Dirigenten. Und das liegt nicht einmal am Dirigenten

selbst, der allen Klischees zum Trotz einen spannenden und reliefreichen Rossini

dirigiert und sich demnach nicht mit reinem Schönklang zufrieden gibt. Allerdings

passen die vier Solisten, insbesondere Maria Stader und Ernst Haefliger stimmlich

ganz und gar nicht zu Rossinis geistlichem Werk. Da ist einfach zu viel Mozart und

zu wenig Rossini. Zudem gehen beide Sänger bis an Grenzen, die uns dann einige

unschöne Momente bescheren. Etwas besser sind Marianna Radev und Kim Borg in

den tiefen Registern. Doch der Mangel an Homogenität im Solistenquartett wirkt sich

durchgehend negativ auf die Gesamtkonzeption aus.

Herausragend dagegen ist die Einspielung der Klavierkonzerte Nr. 19 & 20 von W.A.

Mozart. Man kennt Haskils Stil, aber in jeder ihrer Aufnahmen betört diese Pianistin

den Zuhörer mit ihrer ungeheuren Sensibilität und ihrem Sinn für Schönheit und Stil.

Fricsay, selbst einer der großen Mozart-Interpreten der Fünfzigerjahre, ist ein idealer

Partner für Clara Haskil und so präsentieren beide einen hochrangigen Mozart, der

nichts von dem zuckersüßen Wolfgang wissen wollte und demnach durch seine

Modernität seiner Zeit weit voraus war. Und dennoch: Die schönste Aufnahme

dieses Doppelalbums ist Beethovens 4. Klavierkonzert das unter Haskils Fingern

eine schier göttliche Dimension erreicht. Obwohl der heute vergessene Dean Dixon

sich Beethoven eher mit einer sehr dynamischen und sportlichen Leseart nähert und

so einem Konzept nachgeht, das sich grundlegend von dem einer Clara Haskil

unterscheidet, so bildet gerade diese unterschiedliche Basis ein solides Terrain für

eine der sicherlich spannendsten Beethoven-Auseinandersetzung der Discographie.

Dean Dixon war übrigens der erste afroamerikanische Dirigent, der an der Spitze von

renommierten Symphonieorchestern stand. Wegen seiner Hautfarbe hatte er es

allerdings in Amerika recht schwer und so konzentrierte er sich hauptsächlich auf

Australien und Europa. 1970 kehrte er allerdings nach Amerika zurück und wurde

triumphal gefeiert. Der 1915 in New York geborene Dirigent starb 1976 in der

Schweiz.
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